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Wochenchronik
Inland

Letzten Montag bat die ständerätliche Kommission
für die neuen Finanzmaßnahmen des Bundes zur
Deckung der Mobilisationskosten und Herstellung des
Budgetgleichgewichts die Beratung der diesbezüglichen
bundesrätlichen Vorlage, die ja in der demnächst
beginnenden Session zur Behandlung kommen wird, in
Angriff genommen. Verschiedene gewichtige Eingaben
hiezu lagen bereits vor. Einmal haben die kantonalen

Finanzdirektoren nochmals gewisse
Vorbehalte angebracht, insbesondere hinsichtlich der
Erhöhung des kantonalen Anteils auf 30 Prozent
und einer weitern Zuweisung von 100 Millionen ans
dem Währungsausgleichsfonds als auch namentlich
der nochmaligen absoluten Forderung nach vermehrter
Sparsamkeit. Die Einwände der Basler Regierung

haben wir bereits in unserm letzten Bericht
dargelegt. In einem ähnlichen Sinne ist nun auch
die Regierung des Kantons Zürich bei der
ständerätlichen Kommission vorstellig geworden —
ebenfalls ein Kanton mit guten Stcuergesetzen. Auch
sie betont die Dringlichkeit eidgenössischer Maßnahmen
zur Gewährleistung einer bessern Steuerveranlagung:
auch sie verwahrt sich gegen die Berechnung der
kantonalen Anteile an der Wehrsteuer nach der Kopfzahl,
wo doch einzig die kantonalen Leistungen an direkten
Bundessteuern zu Grunde gelegt werden müßten.
Scharfe Einwände erhebt auch der schweizerische
Gewerkschaft s bund, wie auch aus Industrie-

und Handelskreisen weitgehende Ab-
änderungsanträge, zum Teil auch ganz neue
Vorschläge eingegangen sind.

Ein wichtiges Traktandum der nächsten
Parlamentstagung wird die Ersatzwahl von Bundesrat
Motta sein, die von den Fraktionsvorständen bereits
schon auf den 22. Februar festgesetzt worden ist. Die
Situation hat sich insofern nun um einiges geklärt,
als die Sozialisten — wenigstens bis heute — keinen
offiziellen Anspruch angemeldet Haben, dies aber nicht
etwa aus rücksichtsvollen parteipolitischen Gründen
(der Anspruch steht ja bekanntlich der schweizerischen
katholisch-konservativen Partei zu), sondern weil „die
Sozialdemokraten keinen Grund hätten, den
herrschenden Parteien ein Stück Verantwortung für die
miserable Politik abzunehmen, die sie getrieben haben
und weiter treiben". Die Reihe ist nun also an der
schweizerischen konservativen Partei. Innerhalb ihrer
hab nun bereits die kantonale Partei des Kantons
Tessin den vakanten Sitz für die italienisch sprechende
Schweiz in Anspruch zu nehmen beschlossen. Es
wäre ja besonders in der heutigen Zeit überaus
wünschenswert, wenn der Kanton Tessin auch weiterhin

im Bundesrat vertreten wäre, ein Gedanke,
der à- recht durchsichtig — besonders auch in der
italienischen Presse zum Ausdruck kommt.

Der Ausschuß des schweizerischen Gewerkschasts-
bundes legte sich auf einer kürzlichen Vorstandstagung
auf die Ansicht fest, daß die bereits eingetretene
Steigerung der Leben s k o sten durch eine
entsprechende Erhöhung der Löhne ausgeglichen
werden müsse. Damit wären wir, so begreiflich
auch die Stellungnahme des Gewerkschaftsbundes ist,
der berüchtigten „Schraube ohne Ende" bereits
gefährlich nahe gerückt.

Ausland.
Hat schon der bereits erwähnte Kamps um das

rumänische Petrol den Balkan wieder in den
Vordergrund des Interesses gerückt, so noch in
vermehrtem Maße die kürzlich in Belgrad zusammengetretene

alljährliche Konferenz der Staaten der
Balkanentente Jugoslawien, Rumänien, Griechenland und
der Türkei. Man schenkte ihr allseits, von London
bis Moskau, die größte Aufmerksamkeit. Nicht um¬

sonst, haben doch die beiden kriegführenden
Mächtegruppen ein eminentes Interesse daran, sich ihre
Einflußnahme auf dem Balkan nicht schmälern zu
lassen, fondern im Gegenteil noch so viel als möglich
auszuweiten. Die Balkanstaaten stehen damit
bekanntlich zwischen zwei sehr gefährlichen Feuern.
Daher vor allem das Bedürfnis, sick über ein
gemeinsames Verhalten- über eine Art Kollektiv-
Politik gegenüber diesen Großmächten zu
besprechen und festzulegen. Zu einem engern
Zusammenschluß, zu dem so viel diskutierten Balkanblock
ist es zwar nicht gekommen, wohl aus Besorgnis,
die eine oder andere Mächtegruppe möchte einen
solchen als besonders gegen sich gerichtet empfinden
und entsprechend daraus reagieren. Doch betonten
die vier Staaten ausdrücklich und abermals ihre
feste Entschlossenheit, ihre bisherige Friedenspolitik
im Sinne striktester Neutralität fortzusetzen. Eine
wesentliche Voraussetzung solcher Friedenserhaltung ist
aber auch ein tragbares Verhältnis zu den
unmittelbaren Nachbarstaaten Ungarn und
Bulgarien. Hier hat nun die Konferenz dem
aufrichtigen Wunsch nach freundschaftlichen Beziehungen
und zwar „in einem versöhnlichen Geist gegenseitigen
Verständnisses und friedlicher Zusammenarbeit" Ausdruck

gegeben. Man darf nicht übersehen, daß
Rumänien in diesem Wunsche einbeschlossen ist. Auch es
wünscht also gute und freundschaftliche Beziehungen.
Es hat also offenbar seine vorherige Jntransigenz
doch etwas gewandelt, dies wohl dank der inten¬

siven Bemühungen der Türkei in Bulgarien einerseits,

Jugoslawiens in Ungarn andererseits. Beide
Staaten sagten Zurückstellung ihrer Forderungen bis
nach Kriegsende zu, wogegen Rumänien nun zu
direkten Verhandlungen mit einem „Maximum von
Konzilianz" sich bereit erklärt. Die bekannte
wirtschaftliche Bedrängnis Rumäniens und z. T. anch
Jugoslawiens durch das rohstosshungrige Deutschland
gab weiter Veranlassung zum Beschluß von M a ß-
n ahm. en zur Verhütung der wirtschaftlichen

Ausbeutung der Balkaustaaten, die in
Zukunft in allen diesen Fragen gemeinsam auftreten
wollen. Eine erste wirtschaftspolitische Auswirkung
dieser Beschlüsse kündet sich bereits an: Rumänien
gibt amtlich bekannt, daß sämtliche Exporte nach
den kriegführenden Staaten sich auf die vertraglich
festgelegten Mengen beschränken und keine Erhöhung
der Quoten vorgenommen wird.

Finnland steht nun im dritten Kriegsmonat.
Angesichts der unablässigen russischen Massenangrifse
muß man sich immer banger sragen, wie lange das
bei allem Heldenmut die finnischen Truppen, denen
keine Ablösnngsreserven zur Verfügung stehen, noch
ausholten können. Der Ruf nach intensiver Hilf?
wird daher immer dringender. „Finnland braucht mehr
Mannschaften und moderne Waisen", erklärte einer
seiner bedeutendsten Generäle und Ministerpräsident
Rvti betont im eben eröffneten sinnischen Reichstag,
daß Finnland wohl tiefste Dankbarkeit für das Aus-
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Auch die jungen Schweizerbürgerinnen
Die Heimat braucht uns Frauen heute mehr

denn je. Darüber muß nicht mehr gesprochen
werden. Sicher lebt auch in allen jungen Mädchen

weitgehend der Wunsch, der Heimat zu
dienen. Wir haben schon in ruhigeren Zeiten an
dieser Stelle darauf hingewiesen, wie schön es

wäre, wenn die Heimat jede 29 Jahre alt
gewordene Bürgerin, also jedes junge Schweizermädchen,

nach seiner Mündigkeit willkommen
heißen und wie den jungen Schweizerlmrger mit
einer Feier in die Gesellschaft der Erwachsenen

aufnehmen würde. Die heutige Zeit ist allerdings

den

Jungbürgerfeiern
nicht eben günstig. Die jungen Männer sind
manchmal schon im Wehrkleide fern von zu
Hause und doch plädieren wir anch heute dafür,
daß überall in den Gemeinden Jnngbürgerfeiern
stattfänden und daß immer, wenn der junge
Mann vom Staat resp, von seiner Wohngemeinde
begrüßt wird, auch das junge Mädchen an seine
Seite gestellt sein möge.

Vor kurzem ging die kleine Notiz durch
unsere Blätter, daß die Gemeinde Küs nacht bei
Zürich ihr Jungvolk zu einer solchen Feier
zusammengerufen habe. Wie eindrücklich die Mädchen

diese Stunde erlebten, schreiben Teilnehmerinnen

uns selbst. So sagt die Eine:
„Bisher war man der Meinung gewesen, das

gehe nur die Jünglinge an, die von Gesetzes
wegen von diesem Alter an zu vollberechtigten
Gliedern des Staates werden und damit auch
ihre Pflichten als stimmberechtigte Bürger zu
erfüllen haben. —

Schon beim Eintritt in den Saai wurde mir
feierlich zumute. Da standen zwei lange Reihen
weißgedeckter Tische, zierlich mit Tannenzweigen
geschmückt; im Hintergründe war eine mächtige

Schweizerfayne ausgespannt, als Zeichen für
das, was uns diesen Abend alle zusammengeführt

hatte. Uns Mädchen wurde Wohl etwas
eigenartig zumute, wenn wir daran dachten, daß
wir jetzt in feierlicher Weise in die Gemeinde
aufgenommen werden sollten. Wir waren Wohl
alle im Geheimen immer stolz gewesen. Schwei-

Abschiedöworte

an Frau Prof. Bleuler-Waser
Samstag, den 3. Februar 1940.

Gesprochen von Hr. Paur-Ulrich.
Sehr verehrte Trauergemeinde.

Ehrenvoll und schmerzlich ist die Aufgabe für
mich, mit Worten oes Abschieds an den Sarg
Ansei er lieben verehrten Frau Dr. Blcnler-Waser
zu treten. Es treten mit mir viele Frauen herzu,
eine große Schar betrübter, bewundernder, dankbarer

Frauen. Der Zürcher Franenverem für al-
kaholireie Wirtschaften spricht ourch mich, der Vorstand

der Franenbildnngsknrse, sowie der Schweizer
Verband Bolksdienst, zu dessen Gründerinnen sie zählte.
Ich darf den Lyccnmktnb Zürich und. als künstlerisch
und literarisch gleichgerichtete Vereinigung, den Lesezirkel

Hottingen vertreten. Sie alle möchten die
tote Harmonie dieser Abschiedsstunde durch einen
Ton, einen Klang reicher und voller gestalten.

Als die snnge Frau Dr. Bleuler-Waser den Kamps
gegen den Alkohol ausgenommen hatte, ans der ganzen

Linie und mit dem vollen Einsatz ihrer
Persönlichkeit, was lag ihr näher, als sich auch dem
jungen Verein für alkoholfreie Wirtschaften
anzuschließen? Als leidenschaftliche Pionierin dnrfle sie

keinen Posten unbesetzt lassen. In seinen ersten Stunden

und Ansängen schon stand sie ihm zur Seite
als Borstandsmitglied, Treue und Interesse ihm
bewahrend bis zum Versagen ihrer Kräfte. Er dankt
ihr heute diese Treue. Ihr vertrauter und verehrter
Name wird mit ihm verbunden, wird an seine
Fahne geheftet bleiben.

Die Franenbildnngsknrse waren die eigene, ganz
persönliche Schöpfung unserer Freundin, eine fast
notwendige Aeußerung ihrer Natur. Lehrerin war
sie gewesen vor ihrer Verheiratung aus Berufung
und Sendung, mit ganzer Seele. So sehr, daß sie

dem weit Besseren, das ihr das Leben zu schenken

gewillt war, dem Frau- und Mutterberuf, das Gute
nur zögernd opfern konnte. Wehmütigen Herzens
überließ sie der Nachfolgerin ihren Platz an der
Schule, verlangenden Blick wars sie immer wieder
nach der Stätte ihres Wirkens zurück. Wohl gab ihr
das Leben in verschwenderischer Güte die reichste
Gelegenheit zum bilden und formen, zum führen
und leiten, im eigenen Heim, in der eigenen
geliebten Familie. Aber ihr reger Geist konnte sich

nicht begrenzen. Sie sah, wo es Not tat und griff
handelnd ein. Kurz nach dem letzten Kriege ries sie

diese Kurse für Frauen ins Leben, selber lehrend
mit Begeisterung und Hingabe, der Frau dadurch
die Möglichkeit zur Erweiterung ihres Horizontes,
zur selbem Zeit. Weiter — Entwicklung verschaffend,
— zu einer Zeit, die von Volkshochschule noch nichts
ahnte. Heute noch führen die Franen-Bildungs-
kurie jeden Winter ihr Programm durch, literari-
scken, Pädagogischen, sozialen Inhaltes. Den müden
Händen ihrer Gründerin sind sie entglitten, aber
sie deuten das Wort: ihre Werke aber folgen ihnen
nach.

Dem klaren Verstand, der hohen Intelligenz der
Verstorbenen war es gegeben, nicht nur ven Ruf
der Zeit mit feinem Ohr zu vernehmen, sie eilte
ihm mehrfach voran. „Funken vom Auguststuer"
nennt sich ein schmales Bändchen, im Jahre 1916
erschienen. In ienen Jabren, wer erinnerte sich

nicht? wurden die ersten schwachen Rufe nach
nationaler, staatsbürgerlicher Erziehung der Jugend

zerinnen zu sein, anch wenn wir wußten, daß
wir zu den öffentlichen Angelegenheiten nichts
zu sagen hatten; aber jetzt war es, als wenn
sich unser Vaterland mit einem Ruf direkt an uns
wenden würde: Von heute an hast auch
du, Schw eiz e r f r au, die P fli cht,
deinem Lande zu dienen! — Gespannt lauschten

wir den Ausführungen der Redner.
Am meisten berührte uns Mädchen der Bor-

tmg von Fran M. Steiger-Lenggenhager, die in
einfachen, aber eindringlichen Worten zeigte, was
die Frau als Mutter und Hausfrau oder in ihrem
Berufsleben für den Staat leistet. Und es hat
Wohl manches von uns mit Freude und Stolz
erfüllt, daß auch wir Mädchen in dieser schweren

Zeit etwas tun können für unser Land, für
unsere Freiheit, daß wir, wenn anch in ganz
bescheidenein Maße, mithelfen können am Ausbau

unseres Schweizerlandes.
Ich glaube, daß dieser Abend für uns Mädchen

ebenso bedeutsam war wie für die Jünglinge,

denn anch wir erhielten einen Aufruf,
unserem Lande in schwerer Zeit etwas zu sein.
Wir möchten wünschen, daß alte jungen Mädchen
einen solchen Abend erleben dürfen umi daß
diese schöne Sitte, die Mädchen neben den
Jünglingen in die Gemeinde aufzunehmen, bald überall

Eingang finden wird."
Anschaulich berichtet und eine Andere von

ihren Eindrücken:
„Das war ein großes, unvergeßliches Erlebnis!

—
Der Küsnachter Gemeinderat veranstaltete im

vergangenen Dezember einen Abend sür die neu
in die Aktivbürgerschaft eintretenden Schweizerbürger,

an dem mir jungen, ebenfalls volljährig'
gewordenen Schwer,zcrbürgerimien zum

erstenmal auch teilnehmen durften.
Bei dieser Gelegenheit hielten verschiedene

kompetente Persönlichkeiten hochinteressante Ansprachen:

nach den Begrüßungsworten von Herrn Ge
meindepräsldcnt Guggenbühl zuerst Herr Oberst
Dr. med. Th. Brunner, der uns einen
historischen U e bcr bli ck gab, bei der Behandlung
des Themas „Unsere L a n d e s v e r t e i d i -

laut. Dieses Büchlein, damals neu und originell,
hat heute »och nichts eingebüßt von seiner Frische,
heute noch kann sein Funken in junger Brust ein
Feuer entzünden. Sein glückliches Gemisch von
Humor und Ernst, von Belehrung und Spiel ist der
vollkommene Widerschein seiner Dichterin. Spiel und
Ernst lagen in ihrer Natur köstlich vereint,
vereinten sick anch im hohen Streben nach ethischen
Zielen. Ihr war im Kampfe, den sie sich gesetzt,
eine eigene, eine liebenswerte Waffe anvertraut worden:

ihre dichterische Begabung. Und das war das
Große an ihr: sie stellte diese in den Dienst der
Sache ohne zu kargen, ohne zu berechnen. Für die
Sache war ihr das Beste gut genug. So
entstanden die viel reizvollen Spiele und dramatischen
Szenen, die, ,ost drastisch und unmißverständlich, oft
graziös und liebenswürdig, ihre Ziele verfolgten.
Unermüdlich stellte sie ihre Feder in den Dienst
der Ansgnbe. Sie kannte nicht die Exklusivität des

L'art Ponr l'art.
Aber wie schön und beglückend muß es wiederum

sür die Dichterin gewesen sein, wenn, sie wirklich
Dichterin sein durste, wenn sie ihre Fantasie in
den Gärte» und im blühenden Holz freier
Erfindung schwcisen lassen durste. Die schönste Gelegenheit

dazu bot ihr der Lesezirkel Hottingcn, dem sie

in Begeisterung verbunden und zugetan war. Nicht
nur finden wir ihren Namen im Verzeichnis der
Vortragenden an literarischen Abenden, sie hat ihm
anmutige geistreiche Fesisificlc, sie hat ihm die
Chronik seiner ersten 25 Jahre geschenkt, witzig-gcnt-
voll geschrieben. Anmut des Geistes war ihr zu
eigen, hätte sie sonst eine Richarda Hnch in le-
leusläualicker Freundschaft an sich zu fesseln gewußt?
Die wechselseitige Liebe und Verehrung findet ihren
Niederschlug in der Erzählung R. Hnchs „Hadewig

/stx sts(/e/ à/nié, riis àxcàtts
A?-o/)en, Ni stesâtt//sn., màste Mt?'

i^àSo?'g'e /à unsere bescstaF/

>Ne momsten al/e /à «ins/

Hpentkel «ils /à sie/
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gung". Darauf sprach Frau M. Steiger-Lenggenhager

über das „Frauenw es en in F a-.

milie und Staat", wobei sie die Beden-,
iung der Zeit vom fraulichen Standpunkt aus
betrachtete und bei jung und alt, bei Männern

und Frauen (denn die Eltern waren auch
eingeladen) einen tiefen Eindruck hinterließ.
Durch ihre Worte sind wir unserer Pflichten!
als junge Staatsbürgerinnen erst so recht bewußt
geworden. Es hat sicher manchem jungen Manne

gut getan (aber auch manchem älteren nichts
geschadet!), aus berufenem Frauenmunde von der
vielseitigen Inanspruchnahme der Frau zu hö-.

ren und von ihren mannigfachen Pflichten, bis
oft so leicht übersehen und nicht genügend ge-i
schätzt werden. Anschließend hielt als dritter Red-;
»er Herr Prof. Dr. W. Saxer, Rektor der
E. T. H., eine zündende Ansprache, in welcher
er sich speziell an die Jungbürger richtete; er
sprach über die „R echte und Pflichten des
freien Bürgers".

Dann gab uns Herr Gemeindepräsident Gug-.
genbühl noch treffende Schlußworte mit ans den
Weg, und jedes Einzelne von uns versprach ihm
feierlich in die Hand — in stummem G e-.

lübde —, seine Treue zum Vaterland, im
Bewußtsein seiner Pflichten, zu wahren. Gleich-;
zeitig wurden loir beschenkt mit dem zürcheri-.
schen Hcimatbuch (wir Töchter mit dein Zürcher
Bürgerinnen- und Heimatbuch), herausgegeben,
im Auftrage des Erziehnngsrates. von Herrn Dr.
Karl Hafner, Rcgiernngsrat, Zürich, — ein Buch,
das uns jungen Schweizerbürgern und -bürgerinnen

allen dnrchs ganze Leben ein wertvoller
Ratgeber und treuer Führer in unfercn bürgerlichen

Rechten und Pflichten sein wird.
Die ganze Feier war umrahmt von schönen

Liedervorträgen. Nachher wurde uns vom
Gemeinderat noch ein höchst willkommener Imbiß
spendiert, der dann zu dem anschließenden
gemütlichen Teil überführte. — So fand der Abend
einen sehr netten und harmonischen Ansklang.

Ich glaube, daß auch der zweite Teil nicht
nur eine angenehme Abwechslung, sondern überdies

von hohem ideellen Wert für uns war: Wir

Die Frau wird unserm vsscuMÄM Leben eine

Würde und einen Adel verleihen, die ihm noch fehlen.

Wir werden erst dann eine volle Demokratie sein,

wenn der Mann die Fran völlig seinem Schicksal

zugesellt. Bundesrat Motta.

im Kreuzgang" und neuestens in ihren Erinnerungen
an den Frühling in Zürich. Temperamentvoll und
bezaubernd geistert da die junge Zürcher Studentin
mit dunkeln Augen und seinen Gesichtszügen durch
Zürichs graue Gassen.

Wenn Frau Dr. Bleuler-Waser zu den Gründerinnen
des Lyceumklub Zürich gehörte, aus der

Ueberzeugung heraus, daß Frauen sich verbinden sollen,
nicht nur zum Kampf, sondern auch zur Wahrung
und Pflege des kulturellen Lebens, so konnte sie

seit längerer Zeit doch seine Veranstaltungen nicht
mehr besuchen, körperlicher Müdigkeit halber. Wenn
je sie aber zugegen war an geselligen Zusammenkünften

ihrer literarischen Freundinnen, so ging
Belebung und Anregung von ihr aus. Ihre spoiftanen
Bemerkungen, ihre originelle Kritik, ihre schalkhaften
Aperyus brachten uns häusig um den ganzen Ernst
unserer Sitzungen. Selten, ja, war sie in letzter
Zeit die nnserige, war sie aber bei uns, so war
sie es ganz uns gar bereichernd und belebend, und
es ist schmerzlich für uns, wieder näher zusammenzurücken

zu müssen, weil der Tod eine Lücke
geschlagen.

Vor 10 Jahren dursten wir in unserem Kreis
ihren 60. Geburtstag feiern, beim 70 war es uns
nicht mehr vergönnt. Damals schenkte ihr ihre Freundin,

Dr. Esther Odermatt, dankende, preisende Worte,
flocht sie ihr „zum festlichen Tage den Wuuich-
kranz", knapp zusammenfassend, was das Wesen dieser

außergewöhnlichen Frau uns allen bedeutete.
Lassen Sie mich einen Ausschnitt dieser Worte le en,
sie gehören hieher, lassen Sie mich diese Worte
einer Freundin der Freundin als letzten Gruß auf
den Sarg legen und damit mein Abschiedswort vollenden

:



land hege, daß aber rasche Hilfe doppelte Hilfe
bedeute, Nötig seien ihm vor allem rasche Jagd- und
Bombardierungsflugzenge zur Abwehr der
barbarischen Lustangrisse, Es ist in der Tat furchtbar, wie
Finnland wieder und wieder von den russischen Fliegern

heimgesucht wird, für die keine Genser-Rot-
kreuz-Konvention mehr zu bestehen scheint, bombardieren

sie doch wahllos Spitäler, Ambulanzen,
fliehende Zivilbevölkerung usw. Die Frage der
Hilfeleistung an Finnland ist kürzlich auch ans einer
Tagung des obersten Krieg s rates der
Alliierten besprochen worden und soll in den
Beratungen keinen kleinen Raum eingenommen haben,
Nuch die schwedische Presse diskutiert eingebend

die Frage, wie kann man Finnland helfen.
Sehr nimmt sich auch die nordische und
englische Arbeiterbewegung der Not Finnlands

an. Und — höchst bedeutsam — der italienische
Botschafter in London. Bastianini, hatte mit
Lord .Halifax eine lange Aussprache über alle
die beiden Regierungen angehenden Fragen, darunter
auch die Balkanfragen und vor allem die Frage der
Hilfeleistung an Finnland. Mer — schnelle Hilfe ist
doppelte Hilfe!

hatten auf diese Weise Gelegenheit, mit unsern
Altersgenossen und alten Schulkameraden wieder

einmal unsere Meinungen auszutauschen. Es
waren ja Leute aus allen Volksschichten

anwesend, alle im selben Saale versammelt
und vergnügt! Solche Anlässe verhindern die
große Kluft zwischen den verschiedenen Klassen.
Man suhlte sich verbunden im Ernst der Stunde
(der uns noch viel mehr zum Bewußtsein kam,
da nicht wenige unter den jungen Männern
im Wehrmannskleid erschienen waren): man
spürte, es herrschte über uns und in uns der
Sinn der Gemeinschaft und der Einigkeit.
Wir alle freuten uns über das Vertrauen,
das uns an diesem Abend kundgetan und über
die Verantwortung, die von nun an auch auf
u n s lastet. Wer besonders wir zwanzigjährigen
Mädchen waren stolz:

„Auch Du!"
tönte es in uns: „Auch Du hast große Pflichten

zu erfüllen: weißt Du es jetzt? — Hast
Du es gehört?"

Wie schön wäre es und von welch großem
Nutzen, wenn sich dieser Brauch fest einführen
ließe und allgemein verbreitet würde.
Denn für uns junge Schweizerbürgerinnen ist
ein solcher Anlaß nicht nur ein Zeichen der
Anerkennung des Wertes der vielen und großen
Pflichten, die aus der Frau lasten, sondern er
dient uns zugleich auch als Ansporn, womöglich

noch mehr zu leisten auf unserem Gebiete:
Jetzt gehen wi r dankbar, bewußt und
mit doppelter Freude und doppeltem
Eifer ans Werk!" Ruth Aschmann.

Von weiteren Staatöbürgerseiern
Nachdem die Stadt Biel löblicherweise schon

1938 vorangegangen war, auch die jungen Mädchen

zu ihrer Feier einzuladen, haben auch an-^
dere Gemeinden diese Neuerung eingeführt. So
z. B. am 1. August 1939 u. a. G roßhöch st e t-
ten, Kt. Bern. In Luzern sind ebenfalls
ca. 409 Jungbürger und -Bürgerinnen an einer
Feier versammelt gewesen. Küsnacht, Zürich,
hat trotz Mobilisation seine Jugend zu einem
Einführungsabend gebeten. Die Stadt Bern hat
es erst dazu gebracht, ihre Jünglinge, noch nicht,
aber ihre jungen Mädchen zai einer Feier zu
bitten. So lot h urn hat seine jungen
Schweizerbürger sogar verpflichtet, an einer Feier
teilzunehmen, ein der sie auch ein Gelöbnis,
gewissenhafte Bürger zu werden, ablegen, hat aber
die Mädchen noch nicht dazu gebeten. Auch im
Thur gau wurden die Jungbürger eingeladen.

Die Stadt Zürich hat die für November
geplante Feier nicht durchgeführt. Jedoch die
Tausende der jungen Volljähriggewordenen
beiderlei Geschlechts wurden durch die Post persönlich

mit einem hübschen Willkvmmschreiben als
junge Bürger begrüßt und ihnen das Bürgerund

Heimatbuch überreicht das, verschieden für
Burschen und Mädchen, speziell sür diesen Zweck
geschaffen wurde. Im Schreiben, das der Stadtrat

Von Zürich an die jungen Mädchen richtet,

heißt es:
„Vor kurzer Zeit haben Sie das zwanzigste

Lebensjahr zurückgelegt. Sie sind damit nach
schweizerischem Recht volljährig geworden. Wer
mündig und urteilsfähig ist, besitzt die Fähigkeit,

durch seine Handlungen selbständig
private Rechte und Pflichten zu begründen.

Wenn auch die junge Schweizerbürgerin mit
der Volljährigkeit nicht, wie der mündig
gewordene Schweizerbürger, das Stimmrecht und
die Wählbarkeit zu allen Aemtern erwirbt, so

Denn nicht das eigene Heim nur, die große Menschen¬
stube

Strebtest mütterlich Du wahrhaft zur Heimat
zu bann.

Sagtest in jungem Mut den Kampf an dem Feind,
dem Zerstörer,

Mahntest, rütteltest auf, ernst und in heiterem
Spiel.

Wecktest Vergangenheit, riefst die holden Musen zum
Streite,

Wissen, Erfahrung und Kraft helfender Güte
auch.

Warbest mit Anmut und Geist, mit Begeisterung
helfende Schwestern,

Zündetest immer neu hell ihre Flämmlein an.
Ueber dem Kampf, „die träge Welt zu entflammen"

zur Abwehr
Wuchs Dir das Ziel und die Kraft

Aus Winterwegen
Bon Ruth W ald stetter

„Schnee", das heißt heute Sonntagsfreude, Bewegung

im Freien, Massenauszug aus der Stadt, und
draußen ein Spiel von fliegenden Gestalten, von bunten

Mützen, und frohes Rufen, Lachen, surrende
Autos und Bahnen, die ihre Fracht an Menschen
und Hölzern auswerfen — Leben, Laut, Bewegung,
gesteigerter noch als im Sommer unter der heißen
Sonne.

Aber es gibt auch heute noch den andern Winter,

den Winter der schlafenden, schweigenden und
wie zur Starrheit verzauberten Natur, der Winter

der eisig m Nächte, in denen die Erde erswrben

nimmt doch heute die Frau am wirtschaftlichen
und öffentlichen Leben und am politischen
Geschehen in viel stärkerem Maße Anteil als früher,

wo sich ihr Wirkungskreis zur Hauptsache
auf das Haus und die Familie beschränkte.
Berufliche Ausbildung und Tätigkeit sind ihr heute
zugänglich wie dem Manne. In Schul- und
Armenpflegen, Kommissionen, gemeinnützigen
Institutionen usw. steht der Frau ein reiches
Arbeitsfeld zum Wohle des Ganzen offen. Sie
steht auch in ernster Zeit nicht hinter dem
Manne zurück, wenn es gilt, dem Baterland
auf ihre Weise zu dienen..."

Als Anregung sür andere Gemeinden — Frauen
von Einfluß können dies gewiß den Gemeinde-

Vätern da und dort nahelegen — sei noch
mitgeteilt, daß der Stadtrat von Biel seinen
Jungbürgerinnen als Heimatbuch an der letzten Feier
das hübsche kleine Buch „Du Schweizerfrau"*
verteilen ließ, das von den schweizerischen
Frauenverbänden bei Anlaß der LA herausgegeben
wurde, vom Leben und Schaffen der Schweizerfrau

erzählt und eine bleibende Erinnerung an
den Pavillon der Schweizerfrau ist.

* Erhältlich durch die Schweizerische Zentralstelle
sür Frauenberufe, Zürich. Zollikerstraße 9.

Aus Luzern
wurde uns im August 1939 zur Sache geschrieben:

Einer blitzartigen Eingebung folgend, stellen wir
im Juni da?> Gesuch an das städtische Bnndesseier-
komitee, es möchten dieses Jahr, angesichts der
besondern Verbältnisie. nicht nur die Jungbürger,
sondern auch die I u n g b ü r g e r i n n e n zur
Mitarbeit und Verantwortung mit Antritt der
Mündigkeit aufgerufen werden. Das Bundesfeierkomiwe
nahm unsere Anregung sehr freundlich auf, und in
einer Besprechung mit dem Herrn Stadtpräsidenteu
wurden unsere kühnsten Hosfnnngen insofern erfüllt,
als er selber wünschte, daß den Teilnehmern ohne
Unterschied des Geschlechts die gleiche
Erinnerungsgabe überreicht werde. Diese bestand ans der
Kantonalen und Bundesverfassung, sowie der kleinen
Broschüre „Der Staatsbürger", gebunden in
künstlerischen Lcinenband mit Widmung und Glückwunsch
an den Inhaber (Inhaberin). Am 1. August wurden
alle Eingeladenen in einer öffentlichen
Versammlung durch Ansprachen des Herrn Stadt-
prästdenten und des Herrn Präsidenten des Bnn-
desfeicrkomitees feierlich begrüßt und auf die
Wichtigkeit des Tages in Bezug ans unsere Temosiotie
aufmerksam gemacht. Der Akt wurde sehr
eindrucksvoll durch Orgelspiel umrahmt (die Feier fand
im großen Kunsthaussaal statt) und hat allen
Anwesenden einen bleibenden und erbebenden
Eindruck gemacht. Interessant mag sein, daß die Zahl
der Mädchen nicht nur relativ, sondern auch also-
lut überwoq. Es ist allerdings zu betonen, daß viele
Rekruten verhindert waren, an der Feier
teilzunehmen.

Wie wir uns in einer Besprechung verpflichteten,
werden wir dieses Jahr als Vorbereitung sür
die Jahrgängerinnen 1929 einen Vortragsknrs zur
Einführung in die Staatsbürgerkunde
veranstalten. unter besonderer Berücksichtigung der
Franenrechte und -Pflichten.

Wir hoffen, dadurch nicht nur unseren Frauen,
sondern unserer Stadt Luzern und damit auch der
weiteren Heimat einen Dienst zu erweisen.

Verein für Frauenbestrebnngcn, Luzern

Die Nationale Frauenspende
Wie beim Ausbruch des jetzigen Krieges, bei

der Mobilisation unserer Armee, so widmeten sich
auch im

Weltkrieg 1914-18
unzählige Frauen aller Stände in allen Teilen
unseres Vaterlandes den Hilfswerken für die
Soldaten und ihre Angehörigen. Mit gleicher
Begeisterung wurden Socken gestrickt. Hemden
genäht, Wäsche gewaschen und geflickt, Solsalen-
stuben eingerichtet (etwas sür die dama i^e Zeit
ganz Neues), Päckli gepackt u. v. a. m. Unter
den vielen Aktionen war Wohl die eizenarsigste
die Nationale F r a u e n sp e n d e, welche
weit über den Rahmen der gewohnten Frauenarbeit

hinausragend, die Schweizerfranen aller
Stände aufrief zu einer gemeinsamen freiwilligen

Steuer an die Lasten des Staates sür die
Grenzbesetzung. In den drei Landessprachen
forderten große Plakate im ganzen Lande die
Schweizerinnen auf: „Schweizer Frauen,
spendet zum Dank dem schirmenden
Vaterland!"

Die erste Anregung zu dieser Spende wurde
in der Berner Vereinigung weiblicher Gcschästs-
angestellter gemacht, deren Präsidentin, Frl. Güt-
tinger, leitete sie weiter an den Schweizer.
Verband sür Frauenstimmrecht und schließlich
übernahm der Schweizer. Gemeinnützige Franenverrin
die Durchführung der Aktion. Die tatkräftige

scheint wie der Mond. Ich bin ihm nachgegangen
im bereisten Bachtal auswärts, oem schmalen, schwarzen,

glucksenden Wasser entlang, über dem sich zn
beiden Seiten der hohe Schneebausch wölbt mit
einer harten, glänzenden Eisrinde aus den ersten kalten
Nächten. Das Wüsserlein ist die einzige Stimme im
Bachtal, und sie verstummt, wenn der Weg ein
wenig von der Talsohle abspringt. Dann ist
zwischen der Nebeldecke, den bereiften Waldkronen und
dem schneebeladenen Ufergestrüpp nur noch die hauch-
und lautlose Stille hörbar. - Eine Ruhe, eine Urruhe
wie von jenseits der Schöpfung her, liegt jetzt über
dem zur völligen Stille gebrachten Land. Eine
Heilung, wie sie aus Schlaf und Tod kommt,
entströmt ihr. Sie ist so stark, daß auch vom Menschen

alle Unruhe dahinsinkt und in ihr eigenes
Nichts sich auflöst, eh er es selber merkt. Und
seltsam, der Vogel, der sich jetzt vom Bache hebt in den
hohen Buchcnstand hinauf, schwebt lautlos, wie Käuzchen

stiegen, als hätte auch ihn die Stille still
gemacht.

Da aber tönen von weitem Stimmen in dies
Geheimnis. Kinderstimmen sind's: nur sie dursten
den Zauber brechen. Froh, doch ruhig, wie die
Menschen vom Lande, kommen sie in einem bunten
kleinen Trupp daher. Einige haben Skier unter den
Füßen, andere ziehen einen Schlitten an der Schnur.
Die Kleinen sind in bunte Wolle verpackt, daß
nur die roten Wangen und die roten Hände
herausschauen, die Großen schreiten schlank im dunkeln

Sportblan. kaum sieht man, was Buben und
was Mädels sind. Sie stapfen gemächlich den
einsamen Schulweg heimwärts, da und dort biegt
eines ab zum waldversteckten väterlichen Gehöft. Ueber
den weißen Schneehügeln verlieren sich einzeln die
steinen Menschen; zuversichtlich gehen sie die Wege

Präsidentin, Berta Trüsse?, setzte sich mit Feuereifer

ein, unterstützt von Dr. Emma Graf, Julie
Merz und vielen anderen Frauen aller Landes-
kreise. War vorerst nur vorgesehen, sich an
diejenigen Frauen zu wenden, deren EAoerb und
Besitz der damaligen Kriegssteuer nicht unterlagen,

so wurde der Appell schließlich an alle
Schweizerfrauen gelichtet. Der Gedanke der
Frauenspende fand im ganzen Vaterland freudige
Ausnahme, alte und junge Frauen, kleine Mädchen
und Greisinnen trugen nach Kräften zum
Gelingen bei. Zu großen Beiträgen der Begüterten
fügte sich der Inhalt von Kindersparkäfien, brachten

Tagiöhnerinnen den Ertrag von Er rai ders
die sie im Hinblick aus die 'Frauenspende aus
sich genommen hatten. Junge Mädchen und
Frauen sandten geliebte Schmuckstücke, zu den
Gaben aus dem Inland kaineu zahlreiche Spenden

von Allslandsschweizerinnen. Groß war die
Freude überall, daß zum erstenmale seit Bestehen
der Eidgenossenschaft die Schweizerinnen aller
Stände verschiedener Sprachen und Konfessionen
sich die Hand reichten zum gemeinsamen patriotischen

Werk. Der Erfolg, nahezu
1.20VM) Franken,

war angesichts der vielen Opfer, die von den
Frauen schon für die Soldatenhilfe privatim
und in Vereinen gebracht worden waren, ein sehr
erfreulicher. Die gesammelten Mittet wurden von
Frl. Trüffel in feierlicher Audienz am 11. Mai
1918 Bundespräsident Decoppet und dem damaligen

Finanzvorstand Bundesrat Motta als
Nationale Frauenspende an die Mobilisationskosten
übergeben. In einer begleitenden Urkunde heißt
es u. a.: „Mit der Üebergabe verbinden die
Schweizerfrauen den Wunsch,'es möchte der hohe
Bundesrat die Nationale Franenspende emgegen-

des schlafenden Landes. Noch lange höre ich eine

gelle Mavchenstimme, die aus der Wanderung singt:
„Laßt hören ans alter Zeit" Die Glücklichen. In
ihnen ist oie Ruhe zum Rhythmus geworden —
schon ihre Kinoersüße gehen bedächtig — und traulich
ist ihnen auch in Ver Erstarrung die Erde, der sie
zugehören.

Der Nebel des stillen Tages wurde in der Nacht
von einem wilden Nordost zerrissen. Der Winter
hat eine Stimme unv einen Atem bekommen. Der
Atem spielt mit dem Schn«: er schafft Hügel und
Senkungen, Wälle und Rippen, von denen der ruhige
Boden nichts weiß. Aus dem schmalen, gepfadeteu
Landsträßchen kämpft der Wegwart mit ihm: aber
die schwerfällige Schaufel kommt der Puste des Windes

nicht nach. Doch der alte Wegwart kennt den
Spaß. Er lacht unter dem grauen, vereisten Schniirr-
bart und sagt im Borbeigehen, während er mit dem
Kinn nach den Wolken deutet: „Da oben hängt
noch viel", als hätte ers mit einem Witzbold zu
tun, der noch manchen Trick in der Tasche hat. Auch
der Briefträger kommt heraufgestapft: er nimmt die
Abkürzungen wie im Sommer und Pfadet sie
selber: fein Dackel rudert vor ihm her wie eine Schildkröte.

Der Briefträger hat krebsrote Wangen: aber
er trägt keinen Mantel. Pfaden macht warm. Der
kräftige Wanderer gibt mir einen guten Rat: »/Drüben

am Walde ists schöner!" ruft er von seiner
Schneespur her, und seine Stimme klingt zerrissen

im Wind.
Am Waldrand liegt geschützt ein Hofgut. Es riecht

da herum nach warmen Tieren, nach Küchenrauch
und, wenn die Stalltür ausgeht, nach frischem Kuhmist.

Um dieses bißchen Behaglichkeit und Futterillusion

scheinen sich alle Vögel des Waldes
versammelt zu haben. Sie sitzen in ganzen Flügen

nehmen als Zeichen opferwilliger Vaterlandsliebe
— als Zeichen, daß das Vaterland nicht nur
Männer besitzt, die seine Freiheit und Unabhängigkeit

beschirmen, daß es auch Frauen sein
eigen nennt, die gewillt sind, ihm ihre besten
Kräfte zu leihen."

Die Frauenspende fand Verwendung für
verschiedene HilfsWerke zugunsten der Mobilisierten.
Als die Mittel 1913 nahezu erschöpft waren,
rief Genevalstabschef v. Sprecher nochmals zn
einer nationalen Spende auf, diesmal das ganze
Volk. Das Ergebnis der zweiten Sammlung bildet

die heute allbekannte Nationalspende für
unsere Soldaten und ihre Familien, deren Mittel,
seither die verschiedensten Werke zugunsten
unserer Wehrmänner ermöglichen. Die großen
Anforderungen, die an die Nationalspende gestellt
werden, insbesondere in den letzten Monaten,'
machen den

erneuten Appell
nötig, der heute an uns alle ergeht. Herzensund

Ehrensache aller Schweizerinnen wird es
sein, nicht zurückzustehen hinter den Frauen, die
seinerzeit die Nationale Franenspende anhand
nahmen. Nicht jeder Frau ist es möglich, direkt
mitzuarbeiten an den Hiifswerken, die heute zu
leisten sind im Dienste des Vaterlandes. Treu
an dem Platz auszuharren, wo unsere tägliche
Pflicht uns hinstellt, ist auch nationaler Hilfsdienst.

Durch eine kleinere oder größere Gabe,
durch eine Einschränkung, durch einen Verzicht
ist es aber jeder möglich, denjenigen, die zu
unserem Schutze an der Grenze stehen, ihre oft
harte Aufgabe zu erleichtern, ihre Sorge um
die Angehörigen zu mildem, ihre Kräfte zu mehren

durch das Bewußtsein, daß das ganze Volk
mit seinem Dank hinter ihnen steht.

auf den kahlen Obstbäumen: sie zeichnen ihre klein«
Fußspur auf vas Schneedach der Tenne. Am Brunnen

höckelt ein halbes Dutzend und trinkt ein Schlückchen

fließendes Wasser. Sie sind alle da, die Meiseni
verschievener Art, die Buchfinken, die Zeisige, die
Grünfinken, auch ein Kirschkernbeißer hat sich
Herzugclassen, und eine Spechtmeise im grauen Frack
mit roter Brust führt das große Wort in der
verschüchtert stillen Gesellschaft, wo sonst nur leise
gepiepst wird. Der Hosbauer hat zwei Futterhäuschen

ausgestellt: da schwingen sich den ganzen Tag
die bunten Fcderbällchen auf und nieder. Aber
es langt nicht für die vielen Hungrigen: und überm
Sträßchen sitzen sie, wartend, daß ein braves Pferd
etwas warmes hinlege, und um den Stall herum
lauern sie auf ein Haferkorn. Wenigstens sind die
Hofkatzen vom Felde verschwunden, die den Herbst über
vor den Mäuselöchern Wache saßen und dann mit
ihrer Beute tanzten, daß sie fast hintenüber fielen.
Jetzt liegen sie lammfromm auf der warmen Ofenkunst.

ziehen die Pfötchen à, blinzeln mit den
grünen Augen und schnurren sich eins vor. Aber
auch ohne sie ist noch Drohung in der Lust,
Gefahr eines schlimmern Angriffs als der nnbeslü-
geltcn Katze — die die Amsel so gerne auslacht. Die
Vögel sitzen pickend aus dem Futterhaus und darunter

und schweben zierlich auf und nieder, eins das
andere ablösend am Körnertrog. Da durchschneidet
pfeilschnell ein Schatten die Lust; in der gleichen
halben Sekunde ist der ganze Bogelschwarm in die
Höhe geblasen, wie vom Sturm hinausgejagt. Am
Boden scheint alles leer. Doch nun sehe ich an
einer Stelle Bewegung: ein Vogel, groß wie ein
Rebhuhn, in granbraunem, daunenartigem Federkleid

steht da und rollt und knetet etwas unter
den Krallen des einen Fußes. Es dauert eine ganz«

Von?inn/antk M
Täglich und immer neu gehen unsere Gedanken

zum fernen finnischen Volk und seinem heroischen

Kampfe. Wir bewundern seine Haltung, die
uns zum Vorbild wird. Unser Mitgefühl für die-
Leidenden anderer Völker, für die unter der
Furchtbarkeit der Kriegsbarbarei Lebenden in
Spanten, Polen und anderswo ist nicht kleiner,
unser Entsetzen ob all der Zerstörung, sei sie
wo immer, ist gleich groß — aber die
Finnländer „leben uns vor", daß ein kleines Volk,
noch kleiner als das unsere, einer mehr als
fünszigsachen hochgerüsteten Uebermacht Stand
hält und dies, weil jeder Einzelne, Mann
oder Frau, ganz Hervorragendes leisten kann
und will und weil all diese hunderttausendfache
Leistung organisatorisch so aufgebaut und sich
gegenseitig zugeordnet ist, daß ein Höchstmaß
von Leistung, das fast übermenschlich scheint,
menschenmöglich geworden ist. Aber Organisation
und jahrelange getreue Uebung und Vorarbeit
im Frieden, wie sie geleistet wurde, hätte W
solcher Leistung nicht genügt, käme nicht im
weitern dazu, daß Finnlands zähe und gesunde
Menschen, genügsam, fromm, charakterstark und
opferbereit, ein Volk bilden, das im Leben und
Sterben zusammenhält.

Die Kinder
— es sollen nun über eine halbe Million,
zumeist Kinder, evakuiert sein — sind nicht
verwöhnt, sind still, tap'er, gsiassen nnd
verschlossen — vielleicht derart, wie unsere Berg-
banernkinder sind — und wie sie un er Groß-
stadtjugend schwer zu finden wären. Es schi dert
eine Frau aus Stockholm, die bei der Evaluierung
sinnischer Kinder nach Schweden mitwirkte, ihren
Eindruck folgendermaßen in der „N. Z. Z.":

„Alles wird still, ohne viel Worte gemacht.
Die notwendigsten Sachen für die Kleinen wurden

gepackt, die Papiere besorgt, und am
Nachmittag des Abfahrtstages trafen sich alle in
einem Schutzkeller der Hauptstadt. Die finnischen
Kinder sind still und zäh. Kein Laut, kein Schrei,
auch keine Tränen beim Abschied. Beim
Einbruch der Dunkelheit bestieg man den
unbeleuchteten Zug. Fünf bis sechs Stunden braucht
man für die 149 Kilometer bis Abo.

Ein Dampfer liegt unbeleuchtet im Mondschein

wie ein schwarzes Gerippe, still und ernst.
Nicht nur die Kleinen, sondern auch wir
betreten die wackligen Stufen mit Unbehagen. Wie
wird unser mit diesem Gespensterschiff verknüpftes

Schicksal auslaufen? Bis Stockholm ist ein
langer Weg. Heute erst wurde der Hasen und
auch die Stadt Abo von roten Flugzeugen
bombardiert, und noch sieht man in der Ferne das
rytc Leuchten eines nicht gelöschten Brandes.
Das Meer ist stark vereist — ob wir bis zum

nckem unck /fallen
Morgengrauen die schwedischen Gewässer erreichen'?

Ob unser Konvoy stark genug sein wird,
um uns bei unvorhergesenen Begegnungen schützen

und retten zu können!
46 Kinder führen wir an Bord. Finnische Kinder

im Alter von sechs Monaten bis zu
acht Jahren. Nur wenige Mütter sind
mitgekommen. Die finnischen Frauen wollen ihr
Vaterland in der Gefahr nicht verlassen. Aber
die Kleinen müssen gerettet werden; es ist zu
schrecklich, mitansehen zu müssen, wie sie ahnungslos

in den Städten und aus dem Lande, vom
Maschinengewehrkugeln der roten Flugzeuge
getroffen, sterben; auch die Mütter können ihren
Männern und dem Land besser dienen, wenn
sie von der Sorge und Angst um ihre Kinder
erleichtert sind.

Auf dem Dampfer werden die Kinder von
schwedischen Helferinnen empfangen. Mit
zusammengepreßten Lippen, ernsten Äugen, still und

.abwartend sitzen die Kleinen da. Diese Kinder,
deren Väter im Polarschnee kämpfen und
siegen, die selbst mit sechs Jahren schon auf kleinen

Skiern ihre Väter begleiteten, was denken
sie? Was geht in ihren trotzigen, kleinen Köpfen

vor? Sie sind leicht zu betreuen, diese Kinder.

Sie verschmähen kein Essen und kippen keine
Tassen um. Sie sind stumm, denn das, wass
ihnen passiert ist, daß Vater, Mutter und Heimat

mit einem Mal aus ihrem kleinen Leben
für eine Ewigkeit entschwanden, muß erst
bedacht nnd gesaßt werden. Das impulsive Weinen
und Schreien kennen sie nicht. Sie sitzen da und
schweigen. Und das dunkle Schiff bringt sie iuH
Ungewisse, durch Schnee und Eis nach dem
glücklichen und fremden Schweden." »

Interessiert Sie das?
Seit der Mobilisation sind in den Formationen der
freiwilligen Sanitätshilfe
des Roten Kreuzes aufgeboten worden:

23 militärisch ausgebild. Rotkreuzkolonnen
ca. 2999 Krankenschwestern
ca. 6999 Samariterinnen u. Freiwillige

mit Kenntnissen in Krankenpflege
ca. 399 Pfadfinderinnen
ca. 359 Rotkreuzfahrerinnen für Kran¬

ken- und Verwundetentransporte
Also insgesamt über 10000 Personen.
Es wurden abgegeben 91 850 Wäschestücke
(Bett-, Leib- u. Küchenwäsche)

Für Spitalmaterial wurden
Fr. 800 000.-

ausgegeben.



In den Fabriken und Werkstätten, in den le-
imêlmchtigen Betrieben der aller Grausamkeit
russischer Fliegerangriffe ausgesetzten Städte wirkn

die Frauen.
Son den „Lottas", diesen ca. 100,000 im
Lolta-Svärd-Verein zusammengefaßten Frauen,
den Arbeitsgefährtinnen und Helferinnen der
Kämpfer und der Zivilbevölkerung, war an dieser
Stelle schon die Rede. Seither gehen Schilderungen

ihrer Leistungen durch alle Blätter und mit
Wunen nimmt nun bei uns auch die Männerwelt

zur Kenntnis, daß anderswo das Sätzlein:
»die Fmu gehört ins Haus", das man hierzulande
o oft pathetisch und hochtönend (wenn auch oft
Mg in etwas falsch klingenden Tönen) zum
!ob der Frau verwendet, dort schon lange antiquiert

und überholt ist. Wobei zu sagen bleibt,
' die Finnländerin für Heim und Mann und

Kind genau so besorgt, so bereit und tätig ist,
lvie die Frauen anderer Länder. Im „Bund"
simd kürzlich von ihnen u. a. zu lesen:

„Die Lottas sind die guten Geister Finnlands.
Sie gehen mit den Soldaten bis in die vordersten

Linien. Sie sind die nimmermüden Helfer
der Kinder und Kranken. Mit der gleichen ruhigen

Einsatzbereitschaft, mit der die Waffenfähigen
an die Front gingen, hat sich jede Lotta an

ihren Platz gestellt. Keine Arbeit ist zu schwer
für sie. Ohne große Worte, in Finnland spricht
mn nicht von dem, was man fühlt oder was
einem nahe geht, zuversichtlich und sicher tut
jede ihre Pflicht, nein sie tut Wunder. Die Arbeit

zweier Männer und noch viel mehr tut
heute eine Lotta. Manche sind ganz jung. 17

Juhre, und manche haben Weißes Haar. Tag
und Nacht stehen sie im Feld der Nächstenliebe,
um mit den Waffen der Tapferkeit und Güte
das Leid ihres Volkes zu bekämpfen.

Manchmal, wenn sie sich zu Verwundeten oder
Kindern beugen, blüht ein scheues, warmes
Lächeln über die sonst so ernsten, gespannten
Gesichter; ich habe nichts Rührenderes gesehen als
dieses Lächeln der Liebe, der Mutterliebe in biete

Zeit der Tränen. Jede von ihnen verkörpert
en Geist der Sisu, des finnischen Ideals. Das

ort Sisu wird in den Sprachschatz der europäi-
M Völker eingehen als ewiges Denkmal für
s finnische Volk und besonders als Denkmal

dieser Frauen."
Von den überaus vielen und mannigfaltigen

Aufgaben der Lottas sei hier nur eine noch
herausgegriffen, ein Dienst, der bei uns noch
ganz in den Händen der Soldaten oder männlichen

Hilfsdienstpflichtigen liegt, der

Lustbeobachtungsdienst.
>Da lesen wir: „Ueber das ganze weite Land
ist ein Netz von Wachttürmen gebildet worden,

von denen aus sofort jede Annäherung
feindlicher Flieger gemeldet wird, damit auch
der letzte Einödbauer sich und die Seinen in
den Keller oder den schützenden Wald retten
kann.

Diese Türme liegen einsam in der verschneiten
Unendlichkeit des Tannenmeeres, das mehr als
drei Viertel Finnlands bedeckt. Unwillkürlich
muß man an die Bestimmung der Leuchttürme
denken, die auch dazu dienen, Menschenleben vor
dem Untergang zu bewahren. Ueber den harten
Dienst der Leuchtturmwärter ist schon viel
geschrieben worden, das Hohelied der Luftwächgerinnen

hat noch niemand gesungen. Zur Beleg-
chaft gehören acht Lottas. Zu zweit stehen
ie Tag und Nacht auf der obersten Plattform
!eS Turmes und suchen den Himmel nach

verdächtigen Zeichen ab. Im Sommer feierten sie
noch unter Jubel und Lachen die Feste der
finnischen Jugend, sie tanzten gern, sie badeten in
den Seen ihrer Heimat und flirteten ein bißchen
mit den Studenten.

War das im letzten Sommer? Nein, dieser
Sommer muß schon hundert Jahre zurückliegen,
das war ein Traum. Jetzt ist es Nacht über
Finnland und sie sind zum Wachen bestellt, das
Heben ungezählter Menschen ist in ihre Hand
gegeben. 18 Stunden lang herrscht tiefe Dunkelheit

ringsum, und nur für kurze Zeit sickert ein
trübes Licht aus den Wolken, die bis aus die
Erde zu hängen scheinen. Ein scharfer Wind
treibt nadelspitze Eiskristalle durch die Luft und
v t heult der Sturm um die einsamen Wächte-
rmnen in der Höhe. Sie sind in fußlange Renn¬

tierpelze gehüllt, die Füße stecken in Filzschuhen.
Jeder Atemzug schneidet in die Lungen und die
Augen tränen vor Kälte, aber unermüdlich
suchen sie mit dem Feldstecher den Horizont ab
und lauschen gespannt in die Ferne, ob sich
Motorengedröhn vernehmen läßt. Sobald sich russische

Flugzeuge bemerkbar machen, geben sie
Meldung durch das vereiste Telephon. Manchmal
ist die Ausrüstung auch durch einen primitiven
AbHorchapparat bereichert, denn die Sicht ist
meist so schlecht, daß man ganz auf die Gehörnerven

angewiesen ist.
Wenn das Bombengeschwader herannaht, er¬

tönen überall die Alarmsirenen und die Menschen

begeben sich in Deckung. Aber die Lottas
müssen auf ihrem Posten bleiben und ständig
ihre Beobachtungen über die Bewegung des Feindes

rapportieren. Oft werden die Türme beim
Ueberfliegen unter Maschinengewehrfeuer genommen,

denn die Menschenjagd vom Flugzeug aus
ist ein neuer Sport geworden. Dann stehen den
Mädchen höchstens einige Sandsäcke in einer Ecke
als Schutz gegen den Kugelregen zur Verfügung.
Viele von ihnen haben bereits ihr Leben für das
Vaterland gelassen; dennoch reißt die Schar der
Bewerberinnen nicht ab."

Nicht bangen, aber bereit sein
Zur Frage der Evakuation

î OvamoM ns^ !V!I

Das wissen wir nun, das Schicksal andererI
Völker hat es uns gelehrt: es gibt bei derl
heutigen Kriegführung nicht mehr bestimmte'
Kriegsschauplätze und hinter diesen, landeinwärts,
ein kriegsverschontes Hinterland. Die Flugwaffe
vor allem — welch dämonische Verzerrung einer
großartigen Erfindung ins Böse — bringt Not
und Tod über Dörfer und Städte, über Kinder
und Frauen, über Kranke und Greise. So kann
aus kriegstechnischen Gründen die Regierung
eines vom Krieg bedrohten oder überfallenen
Landes die Bevölkerung gefährdeter Zonen
auffordern müssen, ihre Heimstätten in kürzester

Frist zu verlassen, um in einer anderen
Londcsgegend Aufenthalt zu nehmen.

Unsere Behörden haben vor kurzem in großen
Zügen bekanntgegeben, wie eine solche zwangsweise

Evakuation organisiert werden müßte.
Sie wollten Wohl der Öffentlichkeit damit
bekannt geben, daß sie in ihren Vorbereitungen
allen Eventualitäten gc echt werden wollen.
Das heißt nicht, daß die Lage heute solche
Schritte erfordert, aber wir begreisen, daß es zu
spät wäre, wollte man erst beim tatsächlichen
Eintritt solcher Notzeit die nötigen Vorbereitungen

treffen. Wenn wir also hier überlegen,
an wie viele und an welche Details die Frau
zu denken hat und was sie vorbereiten muß,
um gerüstet und daher ruhig das ihr bei
einer Evakuation Auferlegte zu leisten, so
geschieht es nicht, um bange zu machen vor
etwas, das kommen wird, sondern um Bangigkeit
und Ausregung nach Kräften auszuschalten
durch wohlüberlegtes Borausdenken und -handeln.

Und ferne sei es uns, übergeschäftig und
übereilig mehr tun zu wollen, als das
Nötige. damit wir besser und geschützter dran sein
könnten als andere. Sollte solche Notzeit —
vor der uns ein gütiges Schicksal bewahren
möge — über uns kommen, so würde eine
Solidarität der Not, eine Schicksalsverbundenheit im
Leiden uns alle, unser ganzes Volk so nah
zusammenstellen, daß es für uns alle Wohl nur
noch ein gleiches Minimum oder Maximum
an Hilfe gäbe.

Die Hilfe aber, die jeder Einzelne sich selber

leisten muß in Form der Vorbereitung, die
jede Familienmutter für ihre Nächsten vorsehen
kann und muß, die der Staat als Vorbereitung
vom Einzelnen verlangt im Fall von Evakuationen,

sei hier kurz skizziert. Wir haben Schwester

Martha Schwander, Bern, die im Weltkrieg

1914—18 als Krankenschwester in Belgien

tätig war, gebeten, aus ihrer Erfahrung
heraus zu raten, was ihr als Vorbereitung rich
tig scheine und sie schreibt uns:

Im Moment, da eine Evakuation befohlen
wird, ist es die

allerwichtigste Ausgabe
der Frau, Ruhe zu bewahren, um eine Panik
zu verhüten.

Der Erregungszustand, in dem sich die Bevölkerung

in solchen Zeiten befindet, darf nicht
noch durch Jammern und sinnloses Herumrennen
der Erwachsenen vergrößert werden. Das wirkt
auf die Kinder erschreckend, sie fangen an zu
schreien, was wiederum dazu beiträgt, die Nervo
sität der Erwachsenen zu steigern. In kürzester
Zeit kann so eine Panik ausbrechen, wodurch
die Bevölkerung nur noch mehr Schaden erleidet.

Schon während dem Weltkrieg 1914—18, im
spanischen Bürgerkrieg, sowie jetzt wiederum in
den kriegführenden Ländern zeigt es sich, daß
Personen, die sich rechtzeitig mit dem Al-
lernotwendigsten zu einer Evakuation vorbereitet

hatten, sich meistens ruhig in die plötzlich
erteilten Befehle der Behörden fügten. Wie
trostlose Szenen spielten sich dagegen bet denje
nigen ab, die unvorbereitet, beim plötzli
chen Räumungsbefehl die unzweckmäßigsten Sa¬

chen zusammenrafften. Wie oft wurden an Stelle
von Nahrungsmitteln und warmen Sachen in der
Eile und Verwirrung Vogelkäsige, Bilder und
dergleichen mehr mitgeschleppt. Was müßten wir
mitnehmen?

leider: Das Solideste und so viel wie möglich

anziehen. Mantel, Regenmantel, Wind- oder
Wolljacke, Pullover; zum Schutz des Kleides
eine farbige Aermelschürze; solide Strümpfe,
Wäsche aus farbigem Tricot, farbige Taschentücher,

evtl. aus Rohseide, weil besser zu
waschen; Marschschuhe, Ersatz- ooer Gummischuhe,
Pantoffeln; Wolldecke und kleine Kissen. Ganz
besonders ist zu empfehlen, auf solide llnterröcke
2 oder mehr Taschen mit Reißverschluß zu
nähen; darin kann Vieles versorgt werden. Der
kleine Militärwäschesack eignet sich zur
Aufbewahrung von Nachttöpsli und schmutziger
Kinderwäsche, er kann, wie auch ein Gummibeutel
mit etwas Seife, Schuhschnüre, Kamm etc.,
außen am Rucksack ausgehängt werden.

L e b e n s m i t t e l: am besten in Blechbüchsen; Kaf¬
fee, Tee, anch Lindenblüten und Münzen; Kon-
Vensmilch in Büchsen und Tuben. Letztere
für unterwegs: Zucker, aber auch Saccharin,
weil wenig Platzverbrauch und doch große Menge
möglich; etwas Salz, verschiedene Suppen,
Gerstenmehl und Gries für Kranke; Knäckebrot
und à gut gebackenes Brot, etwas Butter,
evtl. auch Schachtelkäse, (gibt aber Durst!)
Schokolade, hartgesottene Eier, viel gedörrte Früchte
und etwas Dörrgemüse. Kaugummi leistet große
Dienste, aber Tabletten verlangen, nicht die
farbigen Kugeln. Etwas Cognac.

Eßgeschirr: am besten aus Bakelit, weil bei
einiger Vorsicht unzerbrechlich und leicht: Milch-
topf, Henkeltasse, evtl. Untertasse, Becher und
Besteck: Milchflasche für kleine Kinder nicht
vergessen! Gut verschließbare Flasche: Termos-
flaschen sind leicht zerbrechlich. Ein Militärmesser.

Kochgeschirr: Bergausrüstung mit Metaseuerung;
Meta ist aber ein starkes Gift, deshalb größte
Borsicht! Evtl. Cakoor oder Teekessel, die sich

für Holzfeuerung eignen; eine Pfanne ist
unerläßlich. Kleine Holzkelle und Lappen zum
Reinigen des Geschirrs.

Gummiwärmcflasche evtl. Gummi-Lustkiisen,
weil wenig Platzverbrauch und leichter als
Federkissen.

Mehrköpsige Familien müssen unbedingt
daraus achten, einem jeden ihrer Angehörigen
etwas Lebensmittel mitzugeben, damit bei einer
eventuellen Trennung der Familie — was leicht
vorkommen kann — die einen nicht nur die
Wäsche etc., die andern aber alle Lebensmittel
besitzen.

F a m ili e nb ü ch l e i n, Ausenthaltsbewilligungen.
Pässe, Wertpapiere u. vgl. trägt man immer
an einem Band in gut verschließbarem Täschchen
um den Hals; ein Ueberzug aus leichtem Wachs
tuch (Mosettigbatist) schützt diese Papiere bei
Durchnässung der Kleider vor dem Verdorbenwer>
den. Metallgeld kann in einer kleineren Tasche
aus dieselbe Weise vor dem Verlieren bewahrt
werden. Es ist absolut notwendig, daß je
der mann, Erwachsene wie Kinder, die ganz
genaue Adresse, d. h. Vor-, Familien-,
Ort- u. Straßennamen, sowie Geburtsdatum
unverlierbar auf sich trägt. Auch jedes Gepäckstück

muß sowohl außen als auch inwendig
mit der ganz genauen Adresse versehen sein.
Nur so ' können- Verwechslungen und unnötiger
Zeitverlust vermieden werden.

Koffern eignen sich vorzüglich als Kinderbett¬
chen ; sie werden mit mehreren Lagen Zeitungspapier

ausgefüttert, damit die Kälte weniger
eindringen kann. Der Deckel wird gut fixiert
d. h. am Herunterfallen verhindert, weil bei
Unvorsichtigkeit das im Koffer schlafende Kind
ersticken könnte. Also größte Vorsicht! Alten
und schwachen Personen umwickelt man die Füße
mit Zeitungen, um sie vor Kälte zu schützen.

K i n d e r s pv r t w a g en und die modernen Markt¬
wägelchen sind gute Transportmittel für Rucksäcke

und Koffern bei wenig Platzverbrauch;
sie würden evtl. in Bahnwagen oder Camions
als Gewäckstück zugelassen.

e, bis der Räuber sein Opfer so gefaßt hat,
er sich aufschwingen kann. Schwer, aber lautlos,

hebt er sich hinweg. In den Kronen der höchsten
Buchen am Waldhang, dort, wo kein Raubvogel
aus höhergelegenem Versteck sie belauern kann, bergen

sich die kleinen Vögel. Wie ich nach einer
Stunde zurückkehrte, stehen die Futterhäuschen im
posgut uock immer verlassen. Kein einziger Zaungast

ist wieder zum Vorschein gekommen. Der Hunger,

der sich Zeit läßt, ist immer noch besser als
der pfeilschnelle Mörder. Mir aber scheint, ick bin
dein grausamen, unheimlichen Winter der vorsport-
lichen Zeiten begegnet. Doch auch dem majestätischen,
der uns in seine große Ruhe aufnimmt.

Vier kleine Gedichte

von finnischen Dichterinnen
Uebersetzt von Charlotte Lilius.

Silja Haahti: Wenn die Sonne wärmt.
Sonne' küsse mit holdem Brand
unser frostiges, karges Land!
Rlütencnospen des Lenzes harren,
eisgebundene Wellen starren:
deine wärmenden Strahlen blos
uns verkünden ein bess'res Los.
Schmelzen doch Eis und Schnee geschwind,
wenn sie küsset der Frühlingswind.

Sonne, leuchte mit mildem Brand
über dunkler Urwälder Land!

Laß, wo Kummer und Armut wühlen
deinen Trost, deine Hilfe uns fühlen;
mit den leuchtendsten Strahlen sag:
„Einmal naht der Erlösung Tag.
Selig bleibet, wer Gott vertraut,
einmal auch Finnlands Frühling graut!"

Elina Vaara: Das Kästlein.

Jetzt glitzern lichte Wintermorgen,
die Schatten sind verweht
und durch der Bäume dunkles Astgewinde
ein Frühlingsbeben geht.
Es ist' als öffne das Kästlein,
das meine Jugend birgt,
und wie geheime, längst vergess'ne Schätze
sein Inhalt aus mich wirkt.

Ach Kind! dir anvertrau' ich meine Jugend:
nimm den Reliauienschrein,
den obne Gram ich fröhlich lege
in deine Hände klein.
Ist meines Lebens Lenzrausch früh entschwunden
und kehrt nicht mehr zurück,
ich klage nicht — denn sieh! das Beste bleibt mir;
dein nnschnldvollcr Blick.

L. Onerva: Wiege — Grab.

Wiege und Grab.
Dazwischen: Rauch, Dunst, Traum,
ein Sommertag — ein Schaukelbrett.

Flammen dein Ursprung — Eis dein Ende
du rollende Erdkugel,
du ewige Bahnen durchlaufendes
Feuerrad!

Zwischen Anfang und Ende:
Feuerblumen — Eiskristalle
Blut, Schnee,
Rauch' Dunst, Traum.

Kairi Vala: Die Erde.

Gottes reiner, holder Engel
stieg aus seinem lichten Himmel,
weilte auf des Halbmonds Sichetspitze
um von dort die Erde zu betrachten,
jene vorwärtseilende, flimmernde Kugel.
Dort blühten Felder und grünten Bäume,
dort reisten Früchte und welkten Blätter
und lautlose Flocken deckten der Menschen Spnr.

Und mitten in alle diesem
erwachte, wuchs, blühte und starb
der Mensch,
weinend und lachend, hassend und liebend,
und der Tränen war mehr denn des Lachens,
und des Hasses war mehr denn der Liebe.

Doch die Erde schimmerte in seltsamem Glanz:
aus großer, unberührter Wälder unsichtbaren Blumen
stieg ein bebender Duft,
aus dessen Mitte einer unvernehmbaren Liebe Wer?
sich wie unverwelktliche Königslilien hob,
und das Weinen klang schöner denn das Lachen.

Da sehnte sich der Engel fort aus seinen Höhen,
sehnte sich danach, ein weinendes, lachendes, blühendes,

welkendes
Staubkorn
auf Erden zu sein.

Dr. phil. Hedwig Bleuler-Waser^
Persönliche Erinnerungen.

Unsere erste Bekanntschaft fand im Spätsommer
1910 statt. Ich war von einer Studienreise

von Dänemark zurückgekommen, hatte in Kopenhagen

den Kinderhilfstag miterlebt und wollte
denselben in Zürich für irgend einen wohltätigen
Zweck nachmachen. Frau Dr. Bleuler-Waser und
Frau Coradi-Stahl begeisterten sich für die Idee,
bestimmten mich aber, die Sache auf den Frühling

zu verschieben, um genügend Zeit für die
sorgfältige Organisation zu haben. Die Zürcher
Kinderhilfstage 1911 und 1913 waren volle
Erfolge; die Zusammenarbeit mit den genannten
Damen und Frau Prof. Haab, die uns ihren
Beistand lieh, war so harmonisch, daß alle
Beteiligten immer gerne an diese Kinderhilfstags-
sitzungcn zurückdenken. Frau Dr. Bleuler-Waser,
unerschöpflich in ihren Ideen, war aber nie
gekränkt, wenn nicht alle zur Ausführung kanren.
Immer blieb sie die gütige Helferin und
Mitarbeiterin.

Ende Oktober 1914 klagte Frau Dr. Bleuler-
Waser in einer Sitzung des Bundes abstinenter

Frauen, daß für die Freizeit der Soldaten an
der Grenze zu wenig getan werde. Sie ermutigte

mich zu einer Rekognoszierungsfahrt in den
Jura und warb überall für das nötige
Vertrauen für unser Unternehmen, aus dem die
Gründung der Soldatenstuben hervorging. Es
waren viele Schwierigkeiten zu überwinden, nicht
zuletzt auch bet den Frauen selber; aber in
unentwegter Treue hielt sie zum Soldatenwohl,
aus dem dann später Der Volksdienst hervorging.

Sie freute sich, als aus den Soldatenstuben

nnt alkoholfreier Bewirtung größere
Aufgaben herauswuchsen, als man uns die Einrichtung

und Führung von Fabrikkantinen,
Heilstätten u. a. m. übergab und sogar in Zürich
unter unserer wirtschaftlichen Leitung ein großes

Studentenheim entstand. Diese praktische
Wirtschaftsreform entsprach ihren Idealen; sie
sah darin eine großzügige Erfüllung ihrer
langjährigen opferfreudigen Abstinenzbestrebungen.
Ihr ganzes Herz gehörte ja dem Kampf gegen
den Alkohol, weil sie durch den ärztlichen Beruf

ihres Mannes die tragischen Folgen der
Trunksucht immer wieder vor Augen hatte.

„Die Liebe höret nimmer auf". Die Abdan-
kungsrede stand unter diesem Text; das Leben
von Hedwig Bleuler-Waser stand ganz unter
diesem Zeichen. Ihr We en war voller Güte,
daraus entstand ihre große Opferbereitschaft und
Hingabe. Jede Stunde ihres Lebens war mit
Arbeit und Pflichterfüllung ausgefüllt und es
kam sie schwer an, die ihr liebgewordenen
Lasten auf andere Schultern zu legen, als die
Kräfte nicht mehr vorhanden waren, sie selber
zu tragen.

Diese seltene Frau konnte mit dem Vertrauen,
das sie andern gab, wunderbare Kräfte auslösen,
so gilt auch meine tiefe Dankbarkeit ihrer
unentwegten Treue und Liebe.

Als ich die liebe Heimgegangene im November
bei Anlaß unseres 25jährigen Jubiläums
besuchte, da hat sie mir zwischen Wachen und
Träumen mit verlöschender Stimme gesagt, daß
sie ein reiches Leben mit ihrem Manne uns
chren Kindern haben durfte und sie wehrte den
Dank bescheiden ab, den ich ihr in der
Erinnerung daran gab, was sie uns allen gewesen
war.

Wohl war Hedwig Bleuler-Waser eine Kamfsi-
natur, aber sie kämpfte mit vornehmen Wasien
und mit Liebe! Und nie war sie empfindlich
oder wollte geehrt sein, die Sache allein galt
ihr und der Mensch.

Wir alle, die wir Dr. Hedwig Bleuler-Waser
kannten und liebten, verlieren viel an ihr, ihv
Andenken wird in uns weiterleben! E. Z.-Sw

Diverses: Gut getrocknete, weiße Seise, ca. sechs
Wäscheklammern, einige Meter solide Schnur,
Zk-Hakeu. Kerzen und englische Stearin-Nachtlichter

(sollten jetzt in keinem Hause fehlen!)
Taschenlampe mit weiß und blauer Birne,
Zündhölzer, auch Zigarettenanzünder weil wenig
Platzvcrbrauch. Etwas Nähzeug und Taschenapv-
theke. Sturmlaterne mit blauem Licht und
Kerze, (Petvol gefährlich). Einige gut
erhaltene Papiersäcke, sie leisten bei Erbrechen
gute Dienste.

Aus dem vielen Vorstehenden mögen nun eine
Jede selbst entnehmen, was für sie und die ihr
anvertrauten Menschen je nach ihrer Situation
in Frage kommen müßte.

Bern: Schweiz Damen-Automobilklub,
Hotel Schweizerhof. 1. Stock, 16. Februar:
Generalversammlung. Jahresbericht und
-Rechnung. Wahlen etc. Strickabend e der
Mitglieder jeden Freitagabend im Klublokal.



V«m: Lyceumklub: Freitag, 16. Februar, 16.30
Uhr, Vor trag von Alice Suzanne Albrecht
lLngano) über: „T h e o p h r a st u s
Paracelsus, von seiner Auffassung über
Mensch und Natur."

Mfel: Akademikerinnen - Vereinigung,
Mitgliederversammlung, Mittwoch, 11. Februar,
20.15 Uhr, im Cafs Friedrich, Falknerstraße
0. Vortrag von Marie Speiser, S. M. C.,
Pfarrer in Zuchwil: „Die Auseinandersetzung

mit den Gesetzesgegnern im
Neuen Testament." — Gäste sind
willkommen.

Lie!: Lyceum klub, 15. Februar, 16.30 Uhr
Vo r t r a g von Alice Suzanne Albrecht (Ln-
ganol über „Die Gestalt des Oberst Th.
1. Lawrence in Arabien".

Schaffhausen: Vereinigung für Frauenstimm¬
recht. Montag, 12. Febr., Punkt 8.15 Uhr,
in der Randenburg: Generalversammlung.

Geschäftlicher Teil: Tee-Pause: Referat
von Frau E. Vischer-Alioth, Basel, über:
„Die Schweizerfrau in ernster Zei t".
Gäste sind willkommen.

Zürich: Hausfrauenverein Zürich und
Umgebung. Mittwoch, 14. Februar. Punkt
19.30 Uhr im Kirchgemeindehaus am Hirfchen-
graben, gr. Saal: Generalversammlung.

Zürich: Lvceumclub, Rämistraße 26, 12. Fe¬
bruar, 17 Uhr, M u s i k s e k t i o n: Frau LillyReifs erzählt aus ihrem Leben. — Eintritt für
Nichtmitglrcder Fr. 1.50.

Redaktwn.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat-

straste 25. Telephon 3 22 03.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freudem
bergstraste 142. Telephon 812 08.

Wochenchronik' Helene David St Gallen. Tellstr 19

Ä.Detektiv d. Stuol b Türicb y- kremcienpolire!

Nsuzksltungzscliule
Zürick

SMiLii üikicst lies Zcweik. kiemiimllk. sksuenvmins

i. M»W»n
iur Interne und kxtsrne
Dauer 5L> lVlonate. keginn! ca. 20. Hpril 1940
Prospekte, r^uskunli tägiicb 10— 12 unct
2—5 là durck ciss öuresu cler Lausbaitunge-
sckuie, Zleltweg 21a. 01-202122

kMsiiÄ« isew-iv«
(am ^llrickseej

Kocksn > »susksitung - Zprscken
Kursbeginn: I. lVlai und I. November

Illustr. und ctstsill. Prospekte versenclen aul Vsr-
langen: Die Vorslelierln kräulein lVf. Lcbnzrder,
Del. 92 4612 und cler Dir. Präs. 1. Lckwarxendack
Lsebaus, tiorgen, Del. 92 46 80. ?S22Z1

tislvà ksckpàr

^^^^>88»-!
8 I_ ^

2^6^1-686^611116

8>66tl'c)-^uiOM2t6I1 ^.8.
Lsrn Lass!

M kaust Sie Zrau in Mich?

Sr«iUen
«sltt 6em Vst«rl«n6, inrlem Ikr
Mr unser« brsven IVskrmSnnsr
strickt unct sie vor «SIts unri Ur-
krsnkung scklitit.

Strickt Iknen warme Pullover, ttancisclruke. Kopl-
wärmer, Kniewärmer, beidwärmer, Zocken etc.
Die l^oile daxu, sowie gedruckte Anleitungen,
linden Lie in reicker Tluswakl beim

„ LsIclsîsmàîSs "
LiSr

p. IZistîskeim, LoiUengssse tv, 2ürick 1

Krolle äuswakl in

Aiààià/n
ru vortsilkatten preisen

in Kristall, pvrrsllan, Keramik, Silber unri
versilberte Datelgsräte, öesteoks, öijvuterien, Leder¬

waren, Kämpen, kieinmîibel, lapanwaren.

Lsrìks Lurkksrciî, Illrlck 1

promenadsngassv 6, Dramkslt: Kunstbaus-ptauen
lelepkon 2 03 14

tillAATÜ am Lpisk gebraten Kr. 3.S0

5«ii«r » Zpv»isiieon»vrv«n
„^vrvx"
als ständiger Vorrat im Klause

TraiteurLeiier
DranisstralZs 7 il r i c b 1

vîpî. pâîZzcure
kVl s n i c u r s

Lokönbsitspfisgo
Dei. 444 20

is. l?stsren?sn

fr!, v. 5tssu!î
l-iottingsrstralls 2, ^llricb

beim l-isimpiat?

ückveileeraipen sinck deson-
cZei-5 krâktiZ uaâ ivirkkam.

Xräuter-tenlra/e àrtng
Ilirick 1 KSmistr. S
d. vellevus 2 44SS

33 3âkre Krâuter^entrkle
dürfen kür (Zuslilät.

Komdîsckrsnke
unci Komdidsttette

KroSe?reuâs

krau MM LMvedt
vorm. IVIeili <à Lo.

Draumunsterstrabe 23
1. Stock. Dikt

kaukt man dock bei

p.
Kr4K?bDISDP7t8LK 6

bereitet ein neuer Nadio
lier svbiinen itlioiielis 1Z40

paillard 175.-dis 585.-

Deso 240.- bis 490.-

pbilips 240.- bis 590.-

Delekunken 205.-bis 430.-

Londons 196.- bis 495.-

Komet 310.- dis 520.-

lVledistor 240.- bis 490.-

padione 425 - bis 555.-

Olympia 355.- bis 475.-

^ga kaltic 310.- bis 475.-
dura 240.- bis 460.-

lVtinervs 330.- dis 500 -

Vorisiikalt kauten Lie im
bekannten pavkgssvkîttt

2Urick-Vioiii»koi«n
Tcidisstr. 10 Del. 5 06 71

KorcbstralZs 37 beim Krsu^plstri
Delepbon 4 26 66

im L p s > s l gs s c b àlt tirr

ksttvrsren
unct îtsvpctsclcsn

??»u k. t»scts?ï«I>»Z«»n»son, Titrict» S

Dsispbon 213S4 IVIiibisbaobstrsks 26

werden Lis jederzeit prompt und reel!
bedient, bisuanlertigungsn und 5?spsraiursn von
IVlstrat^sn.Stsppdsoirsn, KsderTsug^orKAng«

2ürtvd
Delepbon 315 86

Kutk Zeîàrkll!
Lisssll, Vevkvll, klaed-vvvksil,
Sieppàevkeil, Vollàevkvll

SLLL-/kk?DlKL>.
KLlbIL D^IVILb>W7lSLl-IL

Wo kaust Sie Zrau
in Mnterthur?

blsbst clsu gsmütiicfisn Lturidsri blsidt

Uirsri (ZâZtsri clas ksiris Korikokt von

iri bsstsr ^ririnscuriA

ASàe/-àts/à/ amàà

116^2 aus

f. ^.îtzckgi-Ikumsger
odergssss 22 Vklntertkur

<5. Aa//?6/' ^Vintertkur

801^8^18ZtadtbausstraiZe 75

vis-à-vis Ozrmnasium
Delepbon 2 20 28

Stets weukeiten in modernen Lorselets. Uükt»

former. Zportgürtel. krustlialter. (Zummigürtel

IVlaLarbeiten. Aenderungen und peparaluren bei
scknellster Bedienung. Lcköne Ltrumpl-^uswabl

Kücken-
unes «suzksItgerSte

in prima (Zualität und grober àswskl
Kaulen Lie vorteilkali bei

cKkcK
Ztoindorggoss« V1, UUintoctkur

3^. KlaLvrei, Winieristur
Decbnikumstrave 32 s Delepbon 2K3 4K

Tluskübrung sämtiicber peparsturen
von Qiaser- und Lckrsinerarbeilen

(D^srktgs»»«)
SrölZts ^uswsbl in

W« IM M
Crskis-Zlricksnisilung: 5 'X, s^skstt

V/srum sick im ^kintsr»
mit «Ivr tiikssci»« piag«n »

LIlligste öesorgung von

Kilo-Väscke
wobei alles LIatte gemangt und nur
wenige Ltücke xum öttgeln verbleiben.
Lämtiicbe Herren-, Damen-, Discli-, kett-
und Kückenwäscke besorgt Iknen gewis-
senkakt die

MSlMZlillllll.IkllllllWll.!
(ältestes Lesebskt am Platte)
tVIessnitrske z - Dslepbon liess
Nblsg«! NsUgsss« » - ?«>. 2 IS 42

Die IVäscke wird abgeboit und ins Haus gekrackt.

»su5ksitung55cimle Sem l'ìir Idrkiì Nvivorrs!
der Lektion Lern ctes Lcìnvei/. ^emeinnàÎAen Lrguenverein8

3 fîsckeriveg Z

à 1. 54»i 1340 beginnt der secbsmonatige Zommerkurs. ?weck der Lckule ist:
Ausbildung junger IVIâdcken xu tücbtigen, wirtsckaktlick gebildeten ldauskrauen
und lVlüttern.

prsUtleck« k-scker: Kocken, Lervieren, Laus- und Ammerdienst, IVascben,

kügeln, Handarbeiten, Oartenbau. p 6307 D

Tkeorotlsclt« PScker: klabrungsmittel- und Lesundbeitslekre, kdauskaitungskunde,
Hauswirtsckstt, Luckdaltung, Kinderpklege.

Auskunft und Prospekte durck: 0l« oirotctkm. Del. 2 24 40

v«r«snct»n 5ie nur «ts» llcsltgoprok»«, ^lsng« 2«it Issltdsro

»5IV«05ia oe».
pär die I-sgsrunz von vol sind LIastlaseksn nickt
geeignet, da das Dagosliekt dem vsl svkadst;
kauten 8is dsskalb die
prslctiecksi» Xonnsn cu 2 kg, S kg, 10 kg

M ^


	...

